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= Hoſe lächelte zufrieden. 


des landwirtſchaftlichen Bildes 
Nauf, welches fie umgab. | 
60 (ef „Sage mal, Nico — fragte 
SY ſie ein wenig ſchüchtern: „Wie 
kommt es, daß Deine Felder gar nicht 
bebaut ſind?“ 
Plathen lachte ſie 
aus: „Das iſt ja Heide⸗ 
land, Frauchen, die 
Aecker liegen weiter 
hinten!“ 
„Ach ſo!“ ja davon 
berſtand fie nichts! 
Sie ließ vergebens 
ihre hellen Augen um⸗ 
herſchweiſen, um dies 
„weiter hinten“ zu eut- 
decken, wagte aber doch 
nicht mehr, ſich zu er⸗ 
kundigen. Endlich ſah 
ſie in der Ferne eine 
Baumgruppe auftau⸗ 
chen und dann ein ſchlichſes, rotes Ziegeldach. 
„Sind wir nicht bald zu Hauſe, Nico?“ 
fragte ſie. | 
„Natürlich Schatz! Da ſieht man ja 
ſchon das Dach von Schloß Schlobilten!“ 
entgegnete er lebhaft und wies auf das rote 
Ziegel dach. 5 
„Das iſt unſer Schloß?“ kam es gedehnt 
von Roſes Lippen. „Und wo iſt der große 
Park, der es umgeben ſoll? Ich ſehe nur 
drei Bäume!“ | 
„Die Entfernung täuſcht!“ meinte Pla- 
then mit einem leiſen, ſpöttiſchen Lächeln. 
Ja, die ns täuſchte wirklich! 
Davon mußte ſich Roſe bald überzeugen, als 
die alte Kaleſche fie vor dem ſogenannten 


Zchloſſe abſetzte. | 
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Beilage zum „Danziger Courier“, 


Nicolas von Plathen half ihr zwar ſehr 
ritterlich aus dem Wagen und führte ſie 


dann die ausgetretene Freitreppe 


hinan, 


während und ſuchte ihre junge Herrin in 
einem Gemiſch von Deutſch und Polniſch 
zu unterhalten, welches Roſe nur mit größ⸗ 


allein ihre Enktäuſchung war zu groß, fie ter Mühe verſtand. 


vermochte kaum die Thränen zurückzuhalten, 


„Iſt ſich das ein großes Glück für den 


das Schloß machte auf ſie den Eindruck einer jungen Pan (Gebieter),“ meinte ſie ge⸗ 
Ruine, jo verfallen, jo ausbeſſerungsbedürf⸗ 


zeugte. 


e läge Dabei tig war es, wenn auch hier und da ein be⸗ 
fiel ihr aber doch die Oede ſcheidener Reſt altertümlicher Goldſtuckatur 


an den Säulen von vergangener Pracht meinſt Du das?“ fragte Roſe. 


ſchwäßig. „War ſich ſchon alles maustot 
und wird ſich wieder lebendig — ganz neu!“ 
„Ich verſtehe Dich nicht, Pella! Wie 


„Liebe Pana, Panienka, verſteht nicht, 


Plathen hatte es ſehr eilig, ſie ins Haus o, o!“ bedauerte Pella lebhaft und half Roſe 


zu nötigen, um ihr am erſten Tage wenig⸗ 


dabei ein leichtes, helles Hauskleid anlegen: 


ſtens noch den Anblick des „Gartens“, wel⸗ „Nun, geht fi doch nicht ohne Geld auf der 


Villa Brenzoni am Gardaſee. 


cher in einigen Kohlbeeten hinter dem 
Schloßhof beſtand, die von einer in der 
Auszehrung begriffenen Tannenhecke um⸗ 
randet wurden, zu erſparen. 


Der Eintritt in das Schloß, das innen 


mit Blumen ausgeſchmückt war und wo ſie 
in der Vorhalle die Dienſtboten mit freudi⸗ 
gen Glückwünſchen und Handkuß empfingen, 
verſöhnte Roſe wieder etwas. Das „Will⸗ 
kommen, Frau Gräfin!“ klang ihr doch ſehr 
einſchmeichelnd in die Ohren und verfehlte 
ſeine Wirkung nicht. 

Pella, das Stubenmädchen führte ſie in 
ihr Toilettenzimmer und half 


f half ihr beim abweiſendem Ton: 
Aus⸗ und Umkleiden. Dabei lachte ſie fort⸗ Faſt rückſi 


Welt, und wenn ſich 
auch Graf iſt, nützt 
alles nichts armen, pol⸗ 
niſchen Deiwel!“ 

Roſe wurde auf⸗ 
merkſam. Wie fatal, 
daß ſie nicht polniſch 
konnte! Das Mädchen 
ſchien manches über 
Nicos Verhältniſſe und 
die Lage in Schlobit 
len zu wiſſen, wovon 
ſie keine Ahnung hatte. 
Die Brocken, welche ſie 
von der Unterhaltung 
verſtand, genügten ge⸗ 
rade, ſie mißtrauiſch 
| zu mochen. 
„Dummes Mädchen,“ ſagte fie ärgerlich, 
in dem Gedanken, daß Pella ſie doch nicht 
verſtand, „mein Mann iſt doch reich genug!“ 
Pella ſchien zu verſtehen, denn ſie ſchüt 
telte lebhaft den dicken, ſchwarzen Kopf. 
Iſt ſich nicht reich, armes Pan!“ ſagte 
ie in einer komiſchen Art von Mitleid. 
„Iſt ſich nicht reich, arm iſt ſich, ſehr arm! 
Schulden! Gute Pana Panienka müſſen 
ſich piel bezahlen, iſt aber kein ſchlechtes 
Herr!“ 

Roſe konnte ihre Aufregung kaum meh: 
beherrſchen. 

„Es iſt gut, Pella!“ ſagte ſie in ziemlich 
„Ich bin jetzt fertig! 
chtslos wendete fie dem Mädch 
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Eine glänzende Partie. 
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den Rücken zu und 1 Ber ins Speiſ⸗ Schwert. „Alſo nur ums Geld Haft Du gen ſelbſt zuzuſchreiben; nun mußte fie ſehen, 


zimmer hinüber, 
harrte. 

Der- Saal war ungemütlich, jo groß und 
dabei nicht genügend möbliert und durch die 
einzige, breite Petroleumlampe, welche auf 
dem gedeckten Tiſch ſtand, ſchlecht beleuchtet. 
Ländlich, ſittlich! Das Abendbrot fand ſie 
auch ſehr beſcheiden, das man ihr als erſte 
Mahlzeit in ihrem neuen Heim bereitet hatte. 

„Du biſt ja ſo ſtill, Roſi?“ fragte Pla⸗ 
then. „Fehlt Dir etwas?“ 

Roſe blickte ihren Gatten aus verſchleier⸗ 
ten, vorwurfsvollen Augen an. 

„Ich finde doch manches recht anders 
hier, wie ich es erwartet hatte,“ ſagte ſie leiſe 
noch ein wenig zögernd. 

„Wundert Dich das ſo?“ entgegnete 
Plathen freundlich. „Liebes Herz, Du mußt 
bedenken, daß ich jahrelang im Auslande ge⸗ 
lebt habe, da ſind Haus und Hof verwil⸗ 
dert!“ — 2 

„Wenn es nur das wäre —“ Roſe ſeufzte 
tief und beklommen auf: „Ich hörte aber 
eben, daß — daß Du — Schulden haben 


ſollſt!“ 

„Du hörteſt —“ Ein zorniges Rot ſtieg 
Plathen ins Geſicht. „Hat das dumme 
Ding, die Pella etwa —“ 

„Gewiß, ſie iſt dumm,“ fiel ihm Roſe ins 
Wort, „doch das ließe ſich verſchmerzen! 
Was gilt mir dieſe Magd? Man jagt ſie 
fort, und nimmt eine andre, aber wenn ich 
denken müßte, daß Du — Du mich — be⸗ 
logen — betrogen hätteſt —“ 

„Ich bitte Dich, Roſe!“ Plathen ſah, 
daß ſeine junge Frau ſich in einer gefähr⸗ 
lichen Stimmung befand. Da mußte er je⸗ 
des heftige Wort zurückhalten, um einen hef⸗ 
tigen Auftritt zu vermeiden, welcher ſozu⸗ 
ſagen ſchon in der Luft lag. „Liebes, her⸗ 
ziges Weib,“ ſagte er, den Arm leiſe um ihre 
feine Geſtalt legend; „Du mußt das nicht 
gleich ſo tragiſch nehmen; welcher Kavalier 
in meiner Lage hätte keine Schulden?“ 

„Recht gut!“ ſagte Roſe immer noch in 
demſelben erregten Ton. „Du haſt mich doch 
aber geheivatet; als Onkel Jones Nichte war 
ich ſorglos, ſoll ich als Deine Gattin, als 
Gräfin Plathen Not und Armut kennen 
lernen?“ 

„Aber Maus, wie Du ſprichſt!“ Er lachte 
ſie aus, aber ſein Lachen klang nicht Fein 

ein 


natürlich. „Onkel Jones muß uns ja 
Vermögen herausgeben oder wenigſtens ver⸗ 


wo 


N 


zinſen!“ 


„Da irrſt Du Dich aber ſehr!“ rief Roſe 
aufgebracht. „Ich habe ja nichts! Ich bin 
ganz arm! Die letzten paar tauſend Mark 
hat die Ausſtattung verſchlungen!“ i 

„Wie, was?“ ſchrie er faſt brutal und 
packte fie am Arm. „Weib, das kann nicht 
ſein, ſprich die Wahrheit!“ 

Sie riß ſich von ihm los und ſtand vor 
ihm mit ſprühenden Augen und gelöften 
Locken, ganz Zorn. 

„Ich lüge nicht!“ rief ſie außer ſich. 
„Aber Du — Du lügſt — haſt mich immer⸗ 
fort belogen! Wie biſt Du aufgetreten, ſo 
nobel, ſo ganz Kavalier — ſtets nur in Ge⸗ 
ſellſchaft Sinaide Ljubikoffs, einer Millio⸗ 
nenfürſtin — jeder Menſch mußte Dich für 
reich halten! So haſt Du mich angelockt — 
mich in den Wahn gelullt bis ich Dein war 

jetzt reißt der Schleier!“ 

„Ach ſo iſt die Sache!“ 
Stimme klang kalt und ſchneidend wie ein 
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ico bereits ihrer 


mich genommen — nur darum — nicht aus 
Liebe, wie ich Thor träumte! Aber ſtill da⸗ 
von! Du behaupteſt ja, ich hätte Dich betro⸗ 
en! Allerdings heiratete ich Dich in dem 
lauben, daß Du ein vermögendes Mädchen 
ſeiſt, doch dafür mußte ich Dich halten, nach 


dem Toilettenaufwand, den Du triebſt und den wollte, mit der Zeit ein tapferer 


Deinen ſonſtigen Anſprüchen, die Du an das 
Leben ſtellſt. Einem armen Mädchen ziemt 
doch vor allem Beſcheidenheit!“ 

Roſe hob den blonden Kopf empor, der 
ſo etwas unendlich liebreizendes, ja genien⸗ 
haftes an in hatte. „Ich bin nicht für kleine 
Verhältniſſe geboren!“ ſagte ſie. „Solche 
Enge nr ich nicht!“ Sie atmete tief und 


ſchwer. 


anche können es, ich vermag es 
nicht! Alſo Du biſt arm und haſt Schul⸗ 
den! Von dieſem armſeligen, baufälligen 
Hauſe, das Du hochtrabend Schloß nennſt, 
ehören Dir vielleicht kaum die Backſteine. 
3 bin auch arm und dazu anſpruchsvoll 
und ohne jede wirtſchaftlichen Kenntniſſe. 
Was willſt Du mit ſolcher Frau anfangen? 
Arbeiten habe ich nicht gelernt, Du auch 
nicht! Wir thun am beſten, uns wieder 
zu ſcheiden. Ich will Onkel Jones noch 
heute abend alles Nähere mitteilen!“ 

„Roſe!“ Nicolas von Plathen ſtand 
plötzlich neben ſeiner jungen Frau und ſah 
ihr mit großen, flammenden Augen in das 
taufriſche, jetzt ſo bleiche Geſicht. „Liebſt 
Du mich denn gar nicht? Haſt Du vergeſſen, 
daß wir Mann und Frau ſind, und daß wir 
uns vor Gott und den Menſchen verſprochen 
haben, eins zu ſein und Leid und Freud ge⸗ 
meinſchaftlich zu tragen? So ohne allen 
Kampf giebſt Du mich auf?“ 

Roſe zuckte die Achſeln: „Was ſoll ich 
denn machen? Kannſt Du für mich ſorgen? 
Soweit ich die Verhältniſſe jetzt beurteile, 
hatteſt Du es nötig, Dir mit einer reichen 
Heirat herauszuhelfen, da biſt Du nun an 
mich geraten, die ich es eben ſo machen 
wollte. Wir brauchen uns nicht vor einan⸗ 
der zu ſchämen, ich ſage Dir die Wahrheit. 
Die ganze Geſchichte klingt wie eine Ko⸗ 
mödie und hat etwas verzweifelt Lächerliches 
an ſich. Wir wollen ein Ende machen, je 
ſchneller, je beſſer, uns gegenſeitig zum 
Wohle!“ Ihre Stimme klang kalt, metall⸗ 
hart, er hatte ſie noch niemals ſo gehört und 
erſchreckte vor der Veränderung, die ſo plötz⸗ 
lich mit ihr vorgegangen war. 

„Roſe!“ ſagte er noch einmal bittend, 
„handle nicht vorſchnell! Ueberlege wenig⸗ 
ſtens bis morgen!“ 

„Meinethalben bis morgen!“ entgegnete 
ſie in genau demſelben kalten Ton wie zu⸗ 
vor. „Doch dann ſchreibe ich gewiß.“ — — 

Einige Monate waren verfloſſen — end⸗ 
lich ein halbes Jahr. — Dieſe kurze Spanne 
Zeit hatte genügt, Roſe, das ſorgloſe, 
lachende, kindliche Geſchöpf zum ernſten und 
fürſorglichen Weibe reifen zu laſſen. Die 
Not klopfte verſchiedenemal recht dringlich 
an die Thür des alten Hauſes — Mahn⸗ 
briefe kamen — Klagedrohungen — o, dieſe 
Schulden, wenn wenigſtens die Schulden 
nicht geweſen wären. - 

Aus Brooklyn war ein Brief gekommen 
mit Trauerrand, welcher Tante Jeſſys Tod 
anzeigte, Onkel Jones hatte keine Zeile dazu 
eſchrieben, geſchweige denn eine Antwort 


9 
Plathens auf Roſes Notſchrei gegeben. Das ſollte für 


ſie ſo viel bedeuten, als, ſie hätte ſich die Fol⸗ 


wie ſie fertig werde. 

Und das that ſie! In dem Kampf ums 
Daſein auf dem unterwühlten Grund und 
Boden, ringend mit einem Meer von Schul⸗ 
den und Verpflichtungen wurde ſie ihrem 
Gatten, von dem ſie ſich doch eigentlich ſchei⸗ 
Kame⸗ 
rad, ein fleißiger Mitarbeiter auf dem Felde 
der Ehre und Exiſtenz! Sie ſprachen nie 
mehr davon, welcher grauſame Irrtum ſie 
aneinander gekettet hatte zu gemeinſamem 
Frohndienſt, den ſie, bitterer Notwendigkeit 
gehorchend, thaten, Woche um Woche. 

Endlich aber gab es doch einen unfrei⸗ 
willigen Stillſtand. Ein Wechſelgläubiger 
wollte nicht warten und drohte ihnen, das 
Stückchen dürre Haideland, das armſelige 

aus, die Wiege ihrer Not, zu nehmen. 
Schloß Schlobitten und der dürftige Vieh⸗ 
beſtand lag bereits unter Siegel — Roſe 
zählte in zitternder Angſt die Tage bis jene 
fürchterliche Stunde kommen mußte, die ſie 
beide heimatlos machen würde, trotz allen 
Kampfes. Da warf ein tückiſches Fieber 
Nicolaus von Plathen auf das Krankenbett, 
und ihr ganzes Weſen geriet in Verzweif⸗ 
lung. In der Angſt um ſein Leben wurde 
ſie ſich erſt der Liebe bewußt, die ſie doch für 
ihn empfand, trotz allen Elends, das über 
ſie beide gekommen war. 

Noch einmal nahm ſie die Feder zur 
Hand und ſchrieb wieder an Onkel Jones — 
diesmal ſchrieb ſie nichts von Scheidung, 
nur daß ſie ſich in bitterer Not befinde und 
ihr Gatte krank ſei. 

Einige Wochen ſpäter kam von Bankier 


Arnheim aus Berlin, ihrem einſt abgewie⸗ 


ſenen Freier, eine telegraphiſche Geldſen⸗ 
dung an die Gräfin Plathen. Arnheim 
ſchrieb an ſie, er handle im Auftrage Onkel 
Jones und ſtelle ihr einen Kredit in jeder 


ewünſchten Höhe zur meren auch 
follte ein bekannter, hieſiger Rechtsanwalt 


mit der Scheidungsklage gegen ihren Gatten 
betraut werden, den er ſich erlauben würde 
ihr zu ſtellen. 

Roſe war überglücklich und bezahlte ſo⸗ 
fort die drückendſten Schulden. Nun hatte 
ſie wenigſtens Schlobitten gerettet. Nicolas 
erholte ſich nur ſehr langſam unter ihrer 
zärtlichen Pflege. 

Als er den erſten Tag außer Bett war, 
und in dem großen Saal am Fenſter ſaß, 
um den Blick el die Haide zu genießen, ſah 
er den Landbriefträger kommen, welcher der 
jungen Hausfrau, die in der Thür ſtand, 
einen Brief brachte. 

Gleich darauf trat Roſe in den Saal in 
Häubchen und Schürze, einen Korb mit jun⸗ 
gem Gemüſe am Arm und den Brief in der 
Hand. f 

„Nun, wer hat geſchrieben, Maus?“ 
fragte Nicolas lächelnd. 

„Ich glaube, Onkel Jones!“ antwortete 
Roſe freundlich. „Wir können den Brief ja 
zuſammen leſen.“ Sie ſetzte ſich neben ihn 
und öffnete das Schreiben. Dann laſen 
ſie beide. Onkel Jones erkundigte ſich, ob 
der Scheidungsprozeß im Gange wäre. Geld 
genug hätte ihm dieſe dumme Heirats⸗ 
geſchichte ſeiner Nichte gerade gekoſtet, und 
wenn er es nicht Tante Jeſſy auf dem 
Sterbebett verſprochen hätte, würde er über⸗ 
haupt nichts mehr thun. Sie alle beide, Nico 
und Roſe, verdienten für ihre Thorheit gar 
kein beſſeres Schickſal, als nun zeitlebens 


ſchöne Tage durfte er verheißen denen, die 


| Umſchlingung frei: „Reden 


— — — 


Eine glänzende Partie — Maria Hütt. 


aneinander gekettet zu ſein! Das wäre 
ſeine Meinung! 

Nicolas und Roſe ſahen einander tief 
in die Augen. 

„Was meinſt Du, kleine Frau?“ fragte 
er zärtlich. „Ob Onkel Jones nicht recht 
hat? Könnten wir nicht verſuchen, unſre 
Strafe weiter zu tragen? Oder — oder 
willſt Du durchaus von mir geſchieden ſein?“ 

Ein kleines, weiches Lächeln flog über 
Roſes hübſches Geſicht. 

„Nein, Nico!“ ſagte fie treuherzig, und 
legte dabei ihre Arme um ſeinen Hals. „Ich 
habe Dich lieb und möchte bei Dir bleiben! 
Freilich, das Leben ſo iſt ein Kampf, doch 
etwas 1 wünſchen bleibt wohl immer! 
Denn u mich alſo auch lieb haft, bleibe 


ich 

„Mein Weib, mein Alles!“ Nicolas zog 
ſie an ſeine Bruſt und ſtreichelte ihr blondes 
krauſes Haar. „Du mein lieber, tapferer 
Kamerad, wir wollen weiter zuſamen käm⸗ 
pfen, nicht wahr?“ 

„Getreu bis in den Tod!“ ſagte Roſe. 
Ihre junge Stimme klang ernſt und bewegt. 
„Als der Prediger uns zur Ehe einſegnete, 
klangen mir die Worte ſchwer und fremd: 
Da wo Du hingehſt, will ich auch hin⸗ 
gehen! — Erſt jetzt — in der Not habe ich 
das Weſen der Liebe verſtehen gelernt und 
begriffen, daß es der einzig wahre Wert iſt, 
den das Leben uns zu geben hat. Und wir 
haben ihn, Nico, darum ſind wir auch reich 
— trotz allem!“ | 

Draußen über der Haide lag Sonnen⸗ 
gold. Der Himmel war ſo klar und einzig 


im Sonnenglanz des Lebens ſtanden, Hand 
in Hand. | 


Maria Hütt. 


Erzählung von M. Widdern. 


= Sofort öffnete ſich auf dieſen 
3 0 einladenden Ruf die Thür. 


. jung 
ſter des reizend ausgeſtatteten Jungfern⸗ 
ſtübchens aber trat nun eine blaſſe, hochauf⸗ 
geſchoſſene Perſon, deren unregelmäßige, ge⸗ 
radezu unſchöne Züge die junge Dame am 
Fenſter noch lieblicher und anmutvoller er⸗ 
ſcheinen ließ, als ſie in Wirklichkeit war. 

„Wie ſüß, Netty, wie ſüß, daß Du 
noch kommſt,“ rief das ſchöne Mädchen und 
eilte der eintretenden Freundin entgegen. — 
Dann aber ſah ſie erſchrocken in Netths ſelt⸗ 
ſam verzogenes Geſicht und ſagte: „Aber, 
Liehling, was haſt Du? Iſt ein Unglück 
in Eurem Hauſe geſchehen? Dein kranker 
Vater vielleicht 

Sie hatte ſprechen wollen „geſtorben“ — 
aber das gutmütige junge Weſen drängte 
das Wort zurück und legte nun teilnehmend 
ſeine Arme um Nettys ſpitze Schultern. — 

Die aber machte ſich raſch aus folder | 
wir nicht von 
uns, Liesbeth. — Wenn ich Dir in dieſem 
Augenblick verſtört erſcheine, ſo iſt es nur 
Deinetivegen!” 
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ja nicht mit dem feſteſten Band dem geieb| 


ten Mann vereint, mit welchem fie ſich vor 
acht Tagen verlobt. 
Die Augen der Freundin blickten ſeltſam 


39 


Verzweiflung die Hände. Dennoch verriet 
ſie weder der Tanke, bei der ſie lebte, noch 
den Baſen, was Netty ihr erzählt. — Als 
abends aber der Verlobte kam und ſie über⸗ 


ftarr in das ſchöne Geſicht der Freundin. — ſtrömenden Herzens umarmen und küſſen 


„Ich weiß, daß Du glücklich biſt,“ ſagte ſie 
dann. „Gerade deshalb hat es mich auch jo 
tief erſchüttert, als ich wahrnehmen mußte, 
was — ich doch ſoeben gehört!“ 

„Netty, um Gotteswillen, wie ſoll ich 
Deine Worte verſtehen?“ rief Eliſabeth nun 
aber erſchrocken. „Sprich — ſprich — ſage 
mir alles —.“ 

„Wirſt Du es aber auch tragen können?“ 

„Sprich, ſprich,“ hauchte die gemarterte 
junge Braut dagegen. 


„Nun denn, Eliſabeth — Ingenieur Wangen rollten, ft 
Wroning, Dein Verlobter, iſt ein Elen⸗ „Maria Hütt“ zurück — ich —“ 
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erſten Rang ein, erklärlich war es 


Dorf bei Iloilo auf den Philippinen. 


Unter den ſponiſchen Beſitztümern nahmen ohne Zweifel die Philippinen den 
daher, daß die Amerikaner ihr Hauptaugenmerk auf dieſelben richteten. 


wollte — entwand ſie ſich ihm und rief: 

„Gehen Sie, mein Herr! 
Verräter. Mit ſolchen jedoch will ich keine 
Gemeinſchaft haben.“ 

„Aber Elfe, Liebling!“ rief der Ingenieur 
verwundert. j 

Da aber ſprudelte fie ihm auch ſchon in 
das Geſicht, was ſie gegen ihn hatte. 

„Wenn Sie noch einen Funken von Ehre 
in ſich fühlen, Herr Ingenieur,“ ſagte ſie zu⸗ 
letzt, während große Zornesthränen über ihre 
ſo gehen Sie wieder zu 


— 


Nach eine en der Spanier ſcharten ſich jedoch die Eingebornen der Inſel zuſammen und ſuchten 


den Amerikanern n 


t ohne Erfolg ihr Vorhaben fireitig zu machen. Die Dichtigkeit der Wälder und 


das wechſelvolle ungeſunde Klima in den Dſchungeln (mit Rohr und Gestrüpp bewachſene feuchte Niede⸗ 
rungen) erſchweren den Amerikanern den Kampf außerordentlich. 


der. — Eben hatte ich Gelegenheit, auf der 


Straße ein Geſpräch zu vernehmen, das er abe 


mit einem mir unbekannten Herrn führte. 
Ich habe freilich nur Bruchſtücke desſelben 
gehört — aber auch dieſe genügten, um mir 
zu ſagen, daß Dein Verlobter — noch an eine 
andre gebunden iſt — ein Mädchen, welches 
er Maria Hütt oder Maria Hüll nannte. — 
Er bat den Freund, ihm zu helfen, die Ver⸗ 
pflichtungen zu löſen, welche ihn an dieſe 
Perſon knüpfen —“ 

„Netty — was — was ſagſt Du da?“ 

„Die Wahrheit, Du armes Opferlamm 
männlicher Schurkerei.“ — — 

O die Stunden, die Stunden, welche 
folgten, nachdem Netty die Freundin ver⸗ 
laſſen. 

Eliſabeth hatte ſich ſo ſtolz, ſo beſeligt 


„Aber Schatz — ich bin ja ſo glücklich!“ gefühlt, ſeit ſie des Ingenieurs Braut gewor⸗ 
rief das ſchöne Mädchen, und unwillkürlich den, der erſt vor kurzen Wochen einer reichen 
heftete ſich ihr Blick dabei auf den ſchweren, Erbſchaft wegen nach der kleinen Stadt ge⸗ 
breiten Goldreif, den fie am Ringfinger der kommen. Und nun — und nun —? 
Linken trug — der Linken, denn noch war ſie Sie rang immer wieder in grenzenloſer 


Ein ſchallendes Lachen unterbrach ſie hier 
r. — 
„Köſtlich — köſtlich!“ rief der Ingenieur 


darauf jedoch. Und feine kleine Braut faft . 


gewaltſam an ſich ziehend, erklärte er ihr, 
in welch ſonderbarem Irrtum ſich Netty be⸗ 
funden, als ſie „Maria Hütt“ für eine Dame 
gehalten. „Du mußt nämlich wiſſen, mein 
Herzblatt,“ ſetzte er dann übermütig hinzu, 
„Maria Hütt“ — oder richtiger: „Maria⸗ 
Hütte“ iſt eine bekannte Eiſenhütte, welche 
dem Kommerzienrat Mengert in Ober⸗ 
ſchleſten gehört. Ich hatte mich für dieſelbe 
engagieren laſſen. Da ich aber unerwartet 
durch die hieſige Erbſchaft zum reichen Mann 
geworden, denke ich an keine abhängige 
Stellung und will ſelbſt Hüttenbeſitzer wer⸗ 
den. Nicht wahr, Schatz,“ fuhr er darauf 
fort, „jetzt biſt Du nicht mehr auf dieſe „Ma⸗ 
ria Hütt“ eiferſüchtig?“ 

Sie war es gewiß nicht — aber ſie 


ſchämte ſich — ſchämte ſich bis in das verbor⸗ 


genſte Kämmerchen ihres Herzens. 


Sie ſind ein. 


— — 
— — 


| 


a hafter Fleiſchermeiſter von eine n Ochſen fo heitig kard ſich darin von dem Kopf bis zu den Füßen 
Br geſtoßen worden, daß er den Tag darauf daran ganz kleid 
; ſtarb. Seine Familie beſorgte ihm einen Peichen- | Diefe Tracht, welche er ſelbſt aus den 


Der 


villa Brenzoni am Gardaſee. 7 5 
ſchon von Virgil und Catull gerüh te Garda⸗ 
fee in Oberitalien, mit dem Nordende zu Tirol 
gehörend, mit reizenden Uſerlandſihaften, hat 


der Kaiſerin Friedrich Gelegenheit ge 
geben, die dort herrlich gelegene Villa 
Brenzoni (ſiehe erſte Seite) zu erwerben. 
Der Erbauer des prächtigen Gebäudes, 
iſt der berühmte veroneſer Baumeiſter 
Michele Sanmicheli. Im Seil der 
Hochrenaiſſance wurde der Bau, wel⸗ 
cher jetzt freilich einer gründlichen Wie⸗ 
derherſtellung bedarf, 1548 begonnen. 
Von prächtigen Gärten umgeben, auf 
der Spitze der in den See vorſpringen⸗ 
den Landzunge San Vigilio, eines ſüd⸗ 
weſtlichen Ausläufers des den See vom 
Etſchthal trennenden Monte Baldo ent- 
faltet ſich die köſtlichſte Fernſicht. 


8 Sr 
R - > 
| Ernſt und Scherz. 5 


2 


„ . PN 


wie Namen entſtehen. Unfern 
der Stadt Oldenburg liegt ein ländliches 
Wirtshaus, „der grüne Hof“ genannt, 
welches noch bis in die fünfziger Jahre 
den Namen „Poggenkrug“ (= Froſch⸗ 
krug) führte. Mit dieſem Namen hatte 
es eine eigene Bewandtnis. Einſt ſaß 
nämlich die Familie des Wirts nach 
alter niederſächſiſcher Weiſe um den 
rund aufgemauerten Herd der großen 
Lehmdiele beim Mittageſſen. Es gab 
gerade braunen Kohl und RE 
tapfer zu, um möglichſt viel aus dem 


emein⸗ 
1 großen Keſſel zu erwiſchen. Als man nicht, mein Junge iſt jo furchtbar ſchadenſroh.“ 


o mit dem beſten Appetit aß, nahm plötzlich das Herr: „Dann 
jüngſte Glied der Familie mit ſeiner Gabel einen vermittler werden.“ 


ſeltſam geſtalteten Fetzen aus der Brühe und 
fragte erſtaunt: „Moder, wat's dat?“ — „Swieg 
(ſchweig) ſtill, Jung,“ ſuchte ihn die Mutter zu 
„begöſchen“ (beſchwichtigen), „das ſönd Anbren⸗ 
5 8 5 — „Moder,“ entgegnete der Junge, „hett 

nbrenzels ot: Been?“ — Und ſiehe da, das, 
was der Knabe in der Hand hielt, erwies ſich 
als ein echter, ausgewachſener Froſch (eine Pogge), 


und da das kleine Begebnis ſich bald herum⸗ 


redete, ſo dauerte es gar nicht lange, ſo hatte 
die Bepölkerung dem „grünen Hof“ den Spitz⸗ 
namen der „Poggenkrug“ gegeben. 

Der Geizige. König Friedrich Wilhelm J., 
deſſen Sparſamkeit und Genauigkeit in Geld⸗ 
ſachen in Berlin ſprichwörtlich geworden war, 
fand ein Vergnügen darin, die franzöſiſchen 
Geiſtlichen, die ſich in Berlin niedergelaſſen hat⸗ 
ten, zu hänſeln, und jedesmal, wenn er einen 
von ihnen auf der Straße traf, blieb er ſtehen 
und fragte ihn: „Hat Er Moliere geleſen?“ — 
Als er nun eines Tages dem jüngern Beau⸗ 
e dem er kürzlich eine 1 te Beihilfe 
ür ſeine Gemeinde abgeſchlagen hatte, begegnete, 
hielt er ihn gewohnterweiſe an und legte ihm 
dieſelbe Frage vor. — Mr. de Beauſobre ant⸗ 
wortete ihm: „Ja, Sire!“ und fügte dann, auf 
eines der bekannteſten Werke des Dichters und 
zugleich auf des Königs Sparſamkeit anſpielend, 
mit erhobener Stimme hinzu: „Und jetzt bin ich 
gerade beim „Geizigen!“ — Der König erwi⸗ 


derte nichts, aber als er wenige Stunden darauf Biſchof von Worceſter, Dr. Hugh, 
in die Tabaksgeſellſchaft kam, ſagte er lachend: einer Krankheit ſeinem Diener 42 E 
Wetterglas an jein Bett zu bringen ilken 
Stand der Witterung zu erſehen. Mitten im ve. ſche: des Mortipietzätjets 
Zimmer ließ der Bediente jedoch das Glas 
fallen, jo daß es in Stücke zerbrach. 
fürchte, wir bekommen Regen,“ ſagte der Biſchof 


lächelnd. „denn ich habe das Glas 
Kopfe! Achtungsvoll Rempelmayer. tief ſallen ſehen!“ 


„Heut habe ich einmal meinen Meiſter geſunden!“ 
und erzählte die Geſchichte. Herrn v. Beaufobre 
wurde aber am andern Tage — die Hälfte der 
erbetenen Summe übergeben. 

Auch ein Brief. Herr Spediteur! Schicken 
Sie mir umgehend Frachtbriefe mit Ihrem 


Gu unfern Bildern — Ernſt und Scherz. — Rätſel uſw. ö 


Seltſame Grabjchriit. Vor vielen Jah⸗ 
ren war ein zu Loſchwitz bei Dresden woöhn⸗ 


ſtein und ließ folgende Grabſchriſt darauf ſetzen: 


Durch eines Ochſen Stoß 
Kam ich in Himmels Schoß. 
Mußt' ich auch hier erblaſſen 
Und Weib und Kinder laſſen. 
So kam ich doch zur Ruh, 
Durch dich, du Rindvieh, du!“ 


Richter: Was ſind Sie? 
Angeklagter: Holzhändler 
Richter: Was! Sie wollen Holzhändler ſein?! 
Angeklagter: Jawohl, Streichholzhändler. 


Guter Rathſchlag. Ba ter: „Ich weiß 


— — 


Schach-Rufgabe 
von Adolf Zinkl in Snaim. 
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Weiss, (7+9==16) 
Weiß zieht und ſetzt in zwei Zügen matt. 


(Auflöſung folgt in nächſter Nummer.) 


— — 


Ich fürchte, wir bekommen Regen. Der 
ab während 


noch nie ſo 


aſſen Sie ihn doch Heirats⸗ 


luftrag, das des Rebus: In den 
„dum den | rätjels: Balkan, Bal 
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| Eine Rattenfelliracht. 
Jahren gefiel der Engländer 


Ju den dreißiger 
Thietkake in Lis- | 
in Rattenfelle gekleidet einherzugehen. 
Fellen 
der von ihm gefangenen Ratten angefertigt hatte, 
beſtand aus Rock, Weite, Beinkleid, Hut, Ga- 
maſchen, Schuhen und einem Kragen. Die Zahl 
der Häute, woraus dieſe ſeltſame Kleidung zu⸗ 
ſammengeſetzt war, belief ſich auf 670. Das 
Sonderbarſte an der ganzen Tracht war der Kra⸗ 
en, er war nämlich aus lauter Ratten⸗ 
fe zuſammengeſetzt, deren es 
echshundert bedurfte, um das ſonder⸗ 
bare Koſtüm herzuſtellen. Der Träger 
verſicherte, daß feine Kleidung waſſer⸗ 

dicht ſei Uebrigens brachte er drei 
Jahre und neun Monate mit Anferti⸗ | 

| gung derſelben zu. 

| as Kealerpflafter in Schnee- 


berg. In Schneeberg in Sachſen hatte 
ein gewiſſer Kegler einmal von den dor⸗ 
tigen Weibern geſagt, „er wolle alle 
frommen Weiber auf „einem“ Karren 
von Schneeberg führen. Dieſe Scherz⸗ 
rede bekam ihm jedoch fehr übel. & 
wurde im Jahre 1493 gefänglich einge- 
zogen und mußte zur Strafe die große 
Pfütze auf dem Markt auf ſeine Koſten 
ausfüllen und pflaſtern laſſen, unge⸗ 
achtet er wider dieſes Urteil an den 
erzog Georg von Sachſen appelliert 
atte. — Nach ihm iſt die betreffende 
Stelle das „Keglerpflaſter“ genannt 
worden. 
Ein ſtolſer Mann war der Kapi⸗ 
tän Lindberg. Der König Johann von 
Schweden erließ ihm die Todesſtraſe 
und verwandelte ſie in eine dreijährige 
Gefängnisſtrafe. Dagegen erhob Lind⸗ 
berg ſchriftlich Einſpruch und erklärte, 
er wolle keine Gnade, ſondern nur Ge⸗ 
rechtigkeit; er habe das Leben aus Got⸗ 
tes Hand empfangen, aber aus den Hän⸗ 
den eines Menſchen von Staub, und 
wenn dieſer Menſch auch ein König wäre, 
nehme er keine ſolche Geſchenke an. Er wurde 
darauf ganz freigeſprochen. 5 
Unnstig. Frau (nachts zwölf Uhr): „um 
Gotteswillen, Herr Doktor, kommen's ſchnell zu 
uns, mein Mann liegt im Sterben.” — Arzt: 
„Ach was! Deswegen hätten Sie mich nicht 
wecken brauchen; wenn's ſchon ſo ſchlimm mit 
ihm ſteht, dann wird er auch wohl ohne meine 
Hilfe ſterben können.“ 

Dergebliche Mühe. Hausherr: „Sie 
a mir ein Los anpreiſen? — Beſten Dank 
dafür! Ich hab in meinem Leben viel ver⸗ 
ſpielt und dabei nur die Ueberzeugung gewon⸗ 

nen, daß man nie gewinnt!“ 


Silbenkreuz von Paul Rieckhoff. 


1. 2. Prophet, 
32 8. 4. Hausgerät, 
— — 1. 8. deutſche Stadt, 
8 4 2. 3. el, 
2. 4. Gartenzierde. 
Wortſpielrätſel. 


Groß geſchrieben, trägt es ſchwere Laften, 
Klein geſchrie ben, iſt es oft ein Haſten, 

Groß geſchrieben, eilt es durch die Auen, 
Klein geſchrieden, iſt ihm nicht zu trauen. 


Scherz-Rätfel. 
Ein Tier, das garni kann, 
Siebt doch den a * 5 


(An flöſungen folgen in nächſter Nummer). 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 
weigen ſitzen Vögel; des Buchſta ben⸗ 
en; des Scherz. Rütiels: Depeſche, De⸗ 
Hera, Heirat. 


I — 14 


Nacbrud aus dem Inhalt d. Mi. ber boten 
eg vom 11.“ VI. 70. I! 
erontwortliber Redacteur W. Herrmann, Berlin-Gteglig 


und Berl 
Anring A Fabrenbolg, Wera 3 22. Prinzenfir. 84 


